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Zum Begriff „Postmoderne“ 1 - Intertextualität
›Postmoderne‹ ist ein Epochenbegriff, der vor allem für die Jahre um 1970-80 verwendet wird. Man bezeichnet damit bestimmte Techniken des künstlerischen Schaffens, die in der Literatur ebenso wichtig geworden sind wie in der Malerei und Architektur, in der Musik und im Film.

[…]

Beginnen wir also mit Beispielen postmoderner Kunst und zwar zuerst aus dem Bereich der Architektur. Hier ist das Konzept der Postmoderne besonders folgenreich gewesen und hier hat es die breiteste Wirkung gehabt (genauer gesagt: das größte Publikum erreicht).

Betrachten Sie einmal dieses Gebäude einer Versicherungsgesellschaft in Prag. Es besteht aus zwei sehr unterschiedlichen Teilen, die aber zusammengehören. Es gibt keine Symmetrie und auch keinen 90-Grad-Winkel, was für das Bauen von Häusern sehr ungewöhnlich ist. Aber diese seltsame Struktur erklärt sich, wenn man an den Namen denkt, den die Prager Bevölkerung dem Doppelhaus gegeben hat: Ginger und Fred. Der Architekt Frank Gehry hat nämlich eine bestimmte Idee gehabt, die alles erklärt: Sein Versicherungsgebäude ›zitiert‹ das berühmte amerikanische Tanzpaar Ginger Rogers und Fred Astaire, das in zahlreichen Musikfilmen seit den Dreißiger Jahren populär geworden ist.

Hieran sehen Sie gleich zwei Besonderheiten des postmodernen Stils, die Sie in der Literatur wiederfinden werden: die Technik des Zitats und das Spiel mit der Unterhaltungskultur. Dass die populäre Kunst in der Postmoderne als ebenso wertvoll gilt wie die ›ernsthafte‹ Kunst, hat zur Folge, dass die Werke der Postmoderne selber populär sein können. − Sie werden bestimmt verstehen, dass die Bevölkerung von Prag auf  Ginger und Fred sehr stolz ist: Das Haus ist ein guter Witz und es macht Spaß, daran vorbeizugehen.

Frank Gehrys Ginger und Fred ist ein relativ einfaches Beispiel für postmoderne Architektur. Etwas schwieriger ist es mit dem so genannten Haas-Haus in Wien. […]. Das Haas-Haus (es heißt so nach seinem Besitzer, der darin ein sehr teures Juwelier-Geschäft betreibt) steht an einem Eck des Stephansplatzes mitten in Wien. In seiner Glasfassade spiegelt sich der Stephansdom, die mittelalterliche Kathedrale der österreichischen Hauptstadt. Auch das Haas-Haus arbeitet also mit einem Zitat: Es zitiert den alten Dom, der in der Spiegelung zu einem Teil des neuen Gebäudes wird.

In dieser Hinsicht ist das Haas-Haus in Wien ähnlich organisiert wie Ginger und Fred in Prag: Es steht nicht für sich allein, sondern lebt davon, dass es eine Beziehung zu etwas Anderem hat − hier eben zum Stephansdom.

In anderer Hinsicht geht das Haas-Haus aber über Ginger und Fred hinaus. Daran können Sie ein weiteres Strukturkonzept der postmodernen Kunst und Literatur erkennen:

Stellen Sie sich einmal vor, dass Sie um das Haas-Haus herumgehen und dabei immer wieder auf die Glas-Fassade schauen. Immer werden Sie darauf eine Spiegelung des Doms sehen − entscheidend ist aber, dass diese Spiegelung sich ständig verändert. Der Betrachter bewegt sich und schaut immer aus einer anderen Perspektive auf die Spiegelung. Genau so verändert sich auch das, was man auf der Fassade sieht.

Es hängt also vom Betrachter ab (von seiner Position auf dem Platz und von seiner Körpergröße), auf welche Weise sich der Stephansdom im Haas-Haus spiegelt. Oder anders gesagt: Jeder Betrachter sieht das Haas-Haus auf ein spezielle Weise; nie haben zwei Menschen es auf ganz genau die gleiche Weise gesehen. Man muss ja auch noch an andere Unterschiede denken: Zu welcher Tageszeit wird das Haas-Haus betrachtet und wie sind daher die Lichtverhältnisse? Scheint die Sonne oder regnet es?

Das ist neben dem Zitieren die zweite Besonderheit der postmodernen Kunst: ihr Pluralismus. Genauer gesagt: Postmoderne Werke öffnen sich der individuellen Wahrnehmung durch die Betrachter. Es gibt nicht die eine, allein richtige Position, von der aus man auf die Fassade des Haas-Hauses blicken müsste. Im Gegenteil: Jeder Betrachter hat von seiner Position aus auf gleiche Weise Recht − kein Blick wird bevorzugt. Man kann hier von einer Demokratisierung der Reaktion auf Kunst sprechen. Literaturwissenschaftlich formuliert heißt das: Postmoderne Kunst erlaubt ganz subjektive Lektüren.

Jeder darf ein postmodernes Werk auf seine persönliche Weise ›lesen‹: vielleicht ganz flüchtig mit einem einzigen kurzen Blick oder sehr aufmerksam und möglichst vollständig (man könnte ja stundenlang spazieren gehen und immer neue Blicke sammeln).

Übrigens kommt beim Haas-Haus noch ein weiteres Zitat hinzu. Das Haas-Haus zitiert nämlich auch das Kolosseum in Rom: Sie sehen, dass die Glas-Fassade zum Teil verkleidet ist und dass diese Verkleidung wie ›abgebrochen‹ wirkt − das ähnelt sehr genau einer Seite des Kolosseums.

Mit einem dritten Beispiel, jetzt aus der Malerei, will ich den Begriff ›Zitat‹ noch präzisieren. Sie alle kennen das berühmte Gemälde Goethe in der Campagna von Johann Heinrich Tischbein. Es ist 1787 während des Aufenthaltes von Goethes in Rom gemalt worden. Sie kennen gewiss auch das, was der amerikanische Pop-Künstler Andy Warhol daraus gemacht hat. 
[…]
Es handelt sich bei Andy Warhol ganz buchstäblich um ein ›Übermalen‹ des Originals. Damit haben Sie den Kern dessen, was postmoderne Künstler tun: Sie nehmen eine bekannte Vorlage und bearbeiten sie. Das Original wird nicht kopiert, sondern stark verändert − auf diese Weise entsteht aus der Imitation eines alten Werks ein neues Kunstwerk, an dem man aber das Vorbild noch erkennen kann.

[…]
Man kann also gar nichts Neues schreiben, sondern immer bloß altes Sprach-Material neu kombinieren. Jeder literarische Text aus Zitaten anderer, älterer Texte − unabhängig davon, ob der Verfasser das will oder nicht. Es wird sogar oft passieren, dass ein Schriftsteller gar nicht weiß, dass er zitiert − er glaubt eine ganz neue Geschichte zu erfinden, aber in Wahrheit haben sie andere Schriftsteller lange vor ihm auch schon so ähnlich geschrieben.

Nach Roland Barthes’ Auffassung werden überall auf der Welt immer wieder die gleichen Geschichten erzählt. Die Literaturwissenschaft spricht hier von ›Intertextualität‹: Jeder Text steht in einer Beziehung zu anderen Texten − manche Verfasser arbeiten absichtlich mit solchen Zusammenhängen, anderen passiert das gegen ihren Willen.

[…]

Weil es keine Autorität gibt, die bestimmen kann, was ein Text bedeutet, deshalb muss dieser Sinn beim Lesen immer wieder neu gefunden werden. Denken Sie bitte zurück an das Haas-Haus in Wien: Auf welche Weise sich der Stephansdom in der Glasfassade des postmodernen Gebäudes spiegelt, das hängt von der genauen Position eines Betrachters ab − genauso hängt die Interpretation eines literarischen Textes vom jeweiligen Leser ab: von seiner Bildung, von seinem Lebensalter, von seinem Geschlecht und von vielen anderen Faktoren auch.

Sie haben sicher schon bemerkt, dass ein Text anders gelesen wird, wenn man ihn zum zweiten oder dritten Mal liest − wir verstehen ihn daher auch auf eine neue Weise. In diesem Sinn ist übrigens auch der Schreiber eines Textes bloß ein Leser des eigenen Werks: Die Interpretation des Verfassers ist nicht mehr wert als jede subjektive Interpretation anderer Leser.
Albert Meier (Universität Kiel)  Was ist postmoderne Literatur?
Wir bedanken uns bei Prof. Meier vom Institut für Neuere Deutsch Literatur und Medien der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel für die Erlaubnis zur Verwendung seines Aufsatzes.

(http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc)
Arbeitsaufträge:
1. Arbeiten Sie drei Merkmale postmodernen künstlerischen Schaffens heraus, die Albert Meier an Beispielen aus Architektur und Malerei entwickelt, und tragen Sie diese stichwortartig in die Tabelle ein.

2.  Formulieren Sie in Stichworten, welche Aspekte von Peter Stamms Roman diesen Merkmalen entsprechen.
	Merkmale der Postmoderne nach Meier
	Passende Aspekte aus Agnes

	Techniken des Zitierens
	Verweise auf andere Werke aus Literatur, bildender Kunst und Musik (vgl. Arbeitsblatt 03_intertextuelle_und_intermediale_verweise_schuelerarbeitsblatt.doc)

	Pluralismus: Öffnung für individuelle Wahrnehmungen, subjektive Lektüren
	Ungewissheit über den Tod von Agnes
Unzuverlässiger Erzähler

Reduziertes, elliptisches Erzählen lässt Leerstellen entstehen, die vom Leser in individueller Weise ergänzt werden

	Deutliche Beziehung zu bekannten Vorlagen, Überarbeitungen
	(Tod im Schnee: Robert Walser)
Max Frischs Homo faber: Mit dem (möglichen) Tod der Liebespartnerin tragisch endende Liebesgeschichte zweier sehr unterschiedlicher Liebender (vgl. entsprechendes Modul)
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